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Lesepredigt

28. Sonntag im Jahreskreis– Lesejahr A (12. Oktober 2014)
L1: Jes 25,6-10a                     L2: Phil 4,12-14.19-20

        Ev: Mt 22,1-14

Liebe Gemeinde!

Inklusion ist gegenwärtig angesagt. Die Eltern von Schulkindern werden es mitbekommen haben: Kinder mit und ohne Handicap sollen gemeinsam unterrichtet werden. Da gibt es noch viel Diskussionsbedarf und viele merken, dass die Umsetzung nicht einfach ist.

Um Inklusion geht es auch im heutigen Evangelium. Nicht so leicht erkennbar, aber wenn man sich mit dem Text intensiver beschäftigt, entdeckt man viel Spannendes, entdeckt man, wie sehr die Kirche um die richtige Auslegung der Botschaft Jesu rang und wie sie sich schließlich für Inklusion entschieden hat.

Rufen wir uns noch einmal das Evangelium in Erinnerung: Ein König lädt Gäste zur Hochzeit seines Sohnes ein. Doch die Gäste kommen nicht. Da schickt der König seine Diener hinaus, um die Menschen auf der Straße hereinzuholen. Als der König dann diese begrüßt, entdeckt er einen Gast, der nicht festlich gekleidet ist und er wirft diesen hinaus. Und am Schluss heißt es: Viele sind gerufen, aber nur wenige auserwählt.

Ist Ihnen da nicht ein Widerspruch aufgefallen? Zuerst werden doch alle Menschen von der Straße eingeladen und dann wirft der König einen wieder hinaus? Die Gleichnis-Geschichte von Jesus will uns sagen: Gott lädt alle Menschen ein, alle sind gerufen in sein Reich. Genau das ist die Frohe Botschaft, die Jesus immer wieder verkündet. Und dann soll Gott einen Menschen aus dieser Heilsgemeinschaft wieder hinauswerfen? Das ist eine Einschränkung des universalen Heilswillen Gottes, es macht die Teilnahme am Reich Gottes vom Handeln des Menschen abhängig. Merken Sie auch diesen Widerspruch? 
Aus diesem Grund nehmen Theologen an, dass dieser 2. Teil ein späterer Zusatz ist, der möglicherweise die Praxis einiger Urgemeinden widerspiegelt. Wer sündigte, flog raus; wer sich dem Ruf Gottes als nicht würdig erwies, wurde aus der Gemeinde ausgeschlossen. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter und betrachten wir das Ende: Auch hier ist bei genauerem Hinsehen ein Widerspruch zu erkennen. Da heißt es zuerst: Viele kommen in den Saal; aber einer, der sich als nicht würdig erwies, muss gehen. Der letzte Satz heißt aber: Viele sind gerufen, aber nur wenige auserwählt. Einmal ist es der Sünder, der Böse, der sich von den anderen abhebt, das andere Mal ist der, der sich von den anderen unterscheidet, gerade der Gute, der Fromme! Aus dieser Beobachtung kann man schließen, dass auch dieser letzte Satz mit den Auserwählten ein Zusatz ist, der ursprünglich nicht zur Hochzeitsgeschichte dazugehörte.

Wie ist das Ganze nun zu verstehen? Wie soll man mit den Widersprüchen umgehen? Was will uns der Bibeltext sagen?

Da ist zuerst die Geschichte vom Hochzeitsmahl; sie unterstreicht den universalen Heilswillen Gottes.  Er handelt an uns Menschen und ruft uns in sein Reich. Dann kommt dieser erwähnte erste Zusatz und plötzlich ist vom Handeln des Menschen die Rede, plötzlich ist die Zugehörigkeit zum Reich Gottes von unserem Handeln abhängig. Da wir Menschen Fehler haben, begehen wir Sünden. Die Sünder nun wurden damals aus der Gemeinde, d.h. aus der Heilsgemeinschaft Gottes ausgeschlossen.  Schließlich der zweite Zusatz, der Satz mit den Auserwählten; er kann nun als Kritik an dieser Verhaltensweise der Urgemeinden verstanden werden.
Wenn man sich die besondere Vorliebe Jesu für die Sünder vor Augen hält – denken sie nur an den verlorenen Sohn oder an das verlorene Schaf, dem der Hirt nachgeht und dabei die 99 anderen Schafe allein lässt -, dann könnte man in den Auserwählten des letzten Satzes die Sünder sehen. Sie sind die, denen sich Jesus in besonderer Weise zuwendet; sie sind die Menschen, die seine Liebe brauchen, sie sind somit seine Auserwählten. Dieser letzte Satz ist also eine Kritik an der damaligen Praxis der Exklusion der Sünder.

Die Kritik hat gefruchtet. Die Kirche fing allmählich an, diese Exklusion aufzuheben und den Sündern durch eine spezielle Bußpraxis ein Verbleiben in der Gemeinde zu ermöglichen.

Zum Schluss noch zwei Resümees:

Die Kirche musste von Anfang an um die richtige Auslegung der Botschaft Jesu ringen. Das war ein spannender Prozess, wie wir gesehen haben. Die Kirche musste immer wieder ihre Glaubenspraxis im Lichte des Evangeliums hinterfragen. Auf zahlreichen Konzilien stellte sie sich diesen Fragen, zuletzt vor 50 Jahren auf dem II. Vatikanischen Konzil. Dieser Prozess wird auch künftig weitergeführt werden müssen.

Zum Zweiten: Am Anfang sprachen wir von Inklusion. Was für die Schule angesagt ist, das sollte auch aus guten Gründen für die Kirche gelten. 
Inklusion nach Innen könnte heißen: Wie gehen wir in der Gemeinde miteinander um? Akzeptieren wir die Glaubenspraxis der anderen oder lehnen wir sie als nicht katholisch ab?

Inklusion nach Außen könnte bedeuten: Die Kirche darf sich nicht gegenüber der Gesellschaft abschotten. Wir sollten vielmehr auf die Menschen „draußen auf der Straße“ zugehen, auf die Gleichgültigen, die Ungläubigen, die Gegner und das Gespräch mit ihnen suchen. So bauen wir Brücken zu unserer immer säkularer werden Umwelt. Auf diese Weise könnten wir dem Anliegen Jesu gerecht werden; denn Gott will alle Menschen in sein Reich rufen! 
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